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(Chinesische Musik.
Von Z. (£. Arehbiel.

Die Musik eines Volkes, welches ein Fünftel der Be
völkerung der ganzen Erde ausmacht, hat wohl einen An
spruch darauf, studiert zu werden, wenn auch nicht um des
ästhetischen Genusses willen, so doch wenigstens im Interesse
der Wissenschaft. Und doch giebt es in der Geschichte oder
der Theorie der Musik kaum ein Kapitel, das so dunkel, so
ungenügend durchforscht wäre, wie die chinesische Musik.
Selbst ein Geschichtsschreiber von der Gründlichkeit und Tiefe
eines Ambros scheint, nachdem er einem Versuche, die chine
sische Theorie zu erläutern, viele Seiten gewidmet hat,
schließlich doch geneigt zu sein, dem ersten besten Reisenden
zu glauben, welcher die gegenwärtige chinesische Musik für
nichts als ein rohes, barbarisches, regelloses Geräusch erklärt.

Roh, barbarisch und geräuschhaft ist nun die Musik der
Söhne des Himmels allerdings, aber regellos keineswegs.
Selbst die unbedeutende Musik, die man an allen Feier
tagen im Chinesenviertel von New Uork hören kann, be
weist jedem einigermaßen geschulten Ohr, daß sie nichts
weniger als unmethodisch und willkürlich ist. Die Musik
schriftsteller sind nur niemals mit Chinesen in Berührung
gekommen und deshalb ganz auf die Beschreibung von
Reisenden und Missionaren angewiesen, welche nur die
Praktische Äußerung und den allgemeinen Eindruck der
Kunst im Auge haben. Um Musik richtig zu verstehen und
Zu würdigen, bedarf es aber besonderer Schulung und natür
licher Begabung, und die haben von sämtlichen Leuten, die
über China geschrieben, nur die allerwenigsten besessen. Die
einzige rühmliche Ausnahme von dieser Regel macht Pore
Amiot, und diesem verdanken wir auch zum größten Teil,
was wir über die Geschichte, Theorie und Philosophie der
chinesischen Musik Genaueres wissen. Amiot war 44 Jahre
kang Jesuiten-Missionar in Peking (von 1750 bis zu seinem
Tode 1794), und der sechste Band seiner erschöpfenden
„Mémoires concernant l’histoire, les sciences, les arts,
les moeurs, les usages des Chinois“ ist ausschließlich
oincr Besprechung der alten und modernen Musik des
Reiches der Mitte gewidmet. Eine ausgezeichnete Unter
suchung über den Gegenstand bietet auch eine in englischer
Sprache geschriebene Broschüre, die vor etwa sechs Jahren
in Shanghai erschien, und deren Verfasser, I. A. van Aalst,
i&gt;u chinesischen Zolldienst thätig ist.

Was die psychologische Seite der Musik betrifft, so haben
lßer die Chinesen schon seit unvordenklichen Zeiten auf dem
Standpunkte gestanden, den die Griechen zur Zeit Platos
annahmen; wenn wir ihrer Chronologie glauben können,
so haben ihre Weisen Jahrhunderte, bevor der große grie
chische Philosoph lebte, klar und deutlich Prinzipien ausge
sprochen, welche uns als platonische bekannt sind. In ihren
-Z)eorieen ist vieles rein Phantastische, aber es liegt auch
om bedeutender Kern von Wahrheit darin, den die Ästhe
tiker von heute nicht verachten oder ignorieren dürfen; denn
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Sche Huang-ti befahl, daß alle Bücher vertilgt werden
sollten mit Ausnahme derer, welche über Medizin, Ägrikultur
und Wahrsagung handelten. Äber im allgemeinen darf
man wohl annehmen, daß die Klage der Chinesen über die
Entartung ihrer modernen Kunst zu jener beliebten Über
schätzung alles Vergangenen zu rechnen ist, die sich auch
außerhalb Chinas häufig genug findet. Doch von dieser
Frage abgesehen, dürfte gerade jene paradoxe, jene seltsame
Verschiedenheit zwischen Theorie und Praxis, zwischen der
Harmonie ihrer Litteratur und der Disharmonie ihrer In
strumente die chinesische Musik zu einem reizvollen und be
langreichen Studium machen. Aber es ist reizvoll und
interessant nicht so sehr um seiner selbst willen, sondern
wegen des Lichtes, das es aus die M^stk anderer Völker
wirst, Völker, deren geistige Erben wir sind. Die chinesische
Musik ist in gewissem Sinne die sprichwörtliche Fliege im
Bernstein.

Es liegt fast etwas wie Vorsehung darin, daß ein so
gewaltiges, altes Kulturvolk vor Tausenden von Jahren
von einem Konservatismus erfaßt wurde, welcher dem
modernen Forscher einen ähnlichen Dienst erwiesen hat, wie
das trockene Klima und der Sand Ägyptens. Der Dienst
ist ähnlich, aber noch viel größer. Das China von heut
zutage zeigt uns ein Gemälde von wunderbarer Altertüm
lichkeit, aber kein totes, einbalsamiertes, sondern ein lebendes.
Ihre Sprache stellt die Redeweise der Kindheit der Mensch
heit dar. Ihre ideographischen Texte, die noch phantastische
Anklänge an die weit ursprünglicheren Hieroglyphen ent
halten, aus denen sie sich entwickelt haben, bieten eine Stufe
der Kunst dar, die von der Bilderschrift weniger entfernt
ist, als die demotischen Texte Ägyptens. Und wo sich wirk
lich Veränderungen oder Reformen irgend welcher Art
zeigen, scheinen sie doch nicht sehr weit unter die Oberfläche
des gewaltigen antiken Lebens eingedrungen zu sein. Trotz
der Lehren des Laotse, Confncins und der buddhistischen
Priester ist die Religion des gewöhnlichen Chinesen heute
doch noch die des Menschen in der Urzeit. Die Religion
des großen Reiches der Mitte ist immer noch die kunstlose,
primitive Religion des Geisterglaubens, des Ahnenkults und
der Totenverehrung.

Wenn wir nun einen so schönen Fall von erstarrter
Entwickelung vor uns haben, weshalb sollten wir uns da
nicht zunutze machen, was er uns znm Verständnis anderer
antiker Künste lehrt, die keine Denkmäler hinterlassen haben?

Die ältesten Dichter Chinas sprechen von der Musik
als dem „Echo der Weisheit", der „Offenbarung der Ge
setze des Himmels“, der „Meisterin und Mutter der
Tugend“. In dem „Buche der Riten“ steht zu lesen:
„Die Musik ist der Ausdruck der Einheit Himmels und der
Erd?. Mit Musik und Zeremonien ist nichts im Reiche
schwierig. Die Musik wirkt auf das Innere des Menschen
und bringt es mit dem Geiste in Verbindung. Ihr Haupt
zweck ist die Zügelung der Leidenschaften. Sie lehrt Väter
und Kinder, Fürsten und Unterthanen, Gatten und Gattinnen
ihre Pflichten gegeneinander, und der Weise findet in der
Musik die Regeln seines Benehmens.“ Ähnlich heißt es
in dem „Archiv für Musik“ (nach einem Zitat bei van
Aalst): „Die Musik kommt aus dem Herzen des Menschen.
Die Harmonie des Herzens erzeugt die des Atems; die Har
monie des Atems erzeugt die der Stimme; und die Stimme
ist das Symbol der Harmonie zwischen Himmel und Erde.“
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